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PREDIGT ZUM 2. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 18. JANUAR 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ICH HABE  DICH BEI DEINEM NAMEN GERUFEN “

Im Evangelium des heutigen Sonntags beruft Jesus seine ersten Jünger. Aus der größeren Zahl seiner Jünger hat er später die Zwölf ausgewählt, die das Fundament seiner Kirche bilden soll-ten. Bereits Johannes der Täufer hatte Jünger, die ihm folgten, um von ihm zu lernen, wie sie vor Gott leben könnten. Der Täufer sprach kraftvoll und mit klaren Worten. Er stellte strenge Forderungen an sich selber und auch an andere. Gerade das beeindruckte die Menschen, das machte seine Rede glaubwürdig. Mit klaren Worten und mit strengen Forderungen wandte auch Jesus sich an seine Jünger, was heute freilich in der landläufigen Verkündung nicht selten un-terschlagen wird. Die Kirche unserer Tage muss die Sprache des Täufers und die Sprache Jesu wieder neu lernen. Die klare Sprache und die entschiedenen Forderungen, wie sie uns bei Jo-hannes dem Täufer und bei Jesus begegnen, ihnen ist der Siegeszug des Christentums in einer verrotteten und dekadenten heidnischen Welt zu verdanken. Diese heidnische Welt war von der Unzucht bestimmt - daran erinnert uns die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags -, sie war von der Unzucht bestimmt gerade so wie unsere neuheidnische Welt, die nicht zuletzt von da-her der Neu-Evangelisierung bedarf, einer zweiten Bekehrung.
Der Täufer bindet seine Jünger nicht an sich, sondern an den, dessen Vorläufer er sein will. Dem Messias will er den Weg bereiten. Deshalb weist er seine Jünger hin auf das Lamm Gottes - für den, der das Alte Testament kennt, ist das ein Hinweis auf den Messias. Zwei von ihnen gingen sogleich zu Jesus, einer von ihnen war Andreas, der Bruder des Petrus. Die erste Begegnung mit Jesus haben die Zwei nie mehr vergessen. Die zehnte Stunde dieses Tages, in der sie sich Jesus zugewandt hatten, war stets vor ihren Augen, vor allem in den Leiden und Anfechtungen, die ihnen der apostolische Beruf in den folgenden Jahrzehnten bereitete, und vor allem auch, als sie am Ende das Blutzeugnis ablegen mussten für diesen Jesus. Am näch-sten Tag führte Andreas seinen Bruder Simon zu Jesus, der möglicherweise auch ein Jünger des Täufers gewesen war, er sollte der Fels der Kirche Christi werden. Später berief Jesus den Philippus, der aus der Stadt des Andreas und des Petrus stammte, aus Bethsaida, der offenbar den beiden Brüdern nicht unbekannt war - möglicherweise war auch er ursprünglich ein Jünger des Täufers gewesen. Philippus traf den Nathanael und führte ihn zu Jesus. Nathanael bedeu-tet soviel wie Gottesgeschenk, Gottesgabe. Jesus erkennt in ihm einen Menschen, der ganz und gar wahrhaftig ist, einen Menschen, wie wir sie heute gleichsam mit der Lupe suchen müssen, heute auch in der Kirche. Die offiziellen Hirten der Kirche sind heute oft hinterhältig und opportunistisch und ihren eigenen Interessen verhaftet. Wenn heute überall entsprechende Klagen laut werden über die Priester, so ist das nicht nur üble Nachrede.
Es ist bedeutsam, das nicht alle Jünger direkt von Jesus berufen werden, ein Teil von ihnen wird indirekt berufen. Dass die Jünger Jesu Jesus neue Jünger zuführen, das ist heute gerade-zu die Regel. Was die Jünger angeht, die Jesus beruft und die die Jünger in die Nachfolge Jesu berufen, gilt, dass jeder seine besondere Eigenart hat, seinen besonderen Charakter, sein be-sonderes Naturell, sein besonderes Temperament. Jesus nimmt die jeweilige Eigenart der Jün-ger in Dienst, und die Gnade erhebt sie, wenn der Jünger ehrlich ist und sich selbstlos in den Dienst Christi stellt. Wenn die Berufung echt ist, ist es immer letztlich Christus selber, der seine Jünger ruft. So war es schon im Alten Bund: Immer ist es Gott, der ruft, der den Ort und die Stunde der Berufung bestimmt.

Dabei müssen wir unterscheiden zwischen den Jüngerberufung allgemein und der besonderen Jüngerberufung. Jesus wählt aus der großen Schar seiner Jünger zwölf aus für den besonderen Dienst der Nachfolge. Die besonders Auserwählten sollen ihn als Hirten in spezifischer Weise vertreten, sie sollen gleichsam seine Unterhirten sein. Berufen sind wir alle, die einen durch die Taufe und die Firmung zum allgemeinen Priestertum, die anderen durch die Priesterweihe zum besonderen Priestertum oder zum Amtspriestertum. Die Berufung zum besonderen Priestertum ist eine besonders ehrenvolle, aber auch anspruchsvolle.
In der Berufung zur Jüngerschaft will Christus keine willenlose Werkzeuge, weder in der allge-meinen noch in der besonderen Jüngerschaft. Er hat Respekt vor unserer Freiheit. Darum ist der Ruf Jesu vergeblich, wenn wir unser Herz verhärten. Auf das willige Herz kommt es an und auf das entschlossene Ja. Dieses Ja muss täglich erneuert werden. Geschieht das nicht, wird es bald zu einem kraftlosen „Jein“ und nicht selten wird es dann schließlich gar zu einem harten Nein. Von den zwölf besonders Berufenen wurde einer zum Verräter und endete im Suizid.
Der, der uns beruft, er respektiert zwar unsere Freiheit, aber er schenkt uns auch seine helfen-de Gnade, in der Regel in dem Maß, in dem wir im Gebet mit ihm verbunden sind. Durch sie er-möglicht er uns ein vertrauensvolles Ja und hilft er uns, dass wir ein Leben lang dazu stehen können, in allen Belastungen und Schwierigkeiten, die wir im Alltag zu bestehen haben. 
Die von Jesus berufenen Jünger zeichnen sich nicht aus durch besondere Qualitäten. Sie wa-ren einfache Menschen, mit irdischen Gütern waren sie nicht gesegnet, sie lebten eher von der Hand in den Mund. Auch waren sie nicht gebildet, und sie hatten kein besonderes Ansehen.
Sie waren wohl auch nicht sonderlich begabt, denn die einfachsten Beispiele und Vergleiche, die Jesus verwendete, gingen ihnen nicht ein. Immer wieder wandten sie sich an den Meister mit den Worten: Herr, erkläre uns dieses Gleichnis. Und allzu oft verstanden sie ihn auch dann noch nicht.

Hinzukommt, dass sie voller Ehrgeiz waren: Sie stritten darüber, wer von ihnen der Größte sein werde, wenn das Reich Israel wieder hergestellt werde. Ja, selbst ihr Glaube war nicht beson-ders stark, obwohl sie Zeugen großer Wundertaten geworden waren. Aber ihre Liebe war groß, und vor allem waren sie bereit ihr Herz verwandeln zu lassen durch Christus. 

Die Berufenen waren ziemlich gewöhnliche Menschen, behaftet mit Fehlern und Schwächen, und vor allem mit Worten, die weiter reichten als ihre Taten. Dennoch berief der Herr sie, um Menschenfischer und Verwalter der Gnade Gottes aus ihnen zu machen und um sie, die grö-ßere Zahl der Jünger, zu heiligen. Und sie ließen sich heiligen. Darauf kommt es an, dass wir uns heiligen lassen, egal, ob wir dem allgemeinen Priestertum verpflichtet sind oder dem be-sonderen.

Wenn Christus uns in seine Nachfolge ruft, so ist das eine hohe Auszeichnung, ist er doch nicht nur der Größte der Menschen, sondern der ewige Gott. Hier gilt das Wort des Propheten Jesa-ja: „Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, mein bist du“ (Jes 43, 1). 

Gott sieht nicht auf die Person. Das tun die Menschen. Bei Gott aber gilt nicht das Ansehen der Person. Er beruft alle, ob sind arm sind oder reich, er sieht weder auf den Reichtum noch auf das Herkommen. Ihm gelten die Mächtigen nicht mehr als die Unbedeutenden, die Klugen nicht mehr als die weniger Klugen. Er ruft uns alle, dass wir mit ihm leben und dass wir für ihn leben, dass wir uns täglich von seinem Wort nähren, dass wir unser ganzes Leben durchdringen la-ssen von der sakramentalen Wirklichkeit der Eucharistie, dass wir in einem aufrechten Glau-bensleben auf seine unendliche Liebe die Antwort geben, dass wir uns weder durch die Mühsal der Wüste noch durch große Unwetter noch durch die Ruhe der Oasen daran hindern lassen, das ewige Bethlehem zu erreichen, das endgültige Leben mit Gott. Leuchtende Vorbilder sind uns hier die Weisen aus dem Morgenland, die unverdrossen ihrem Stern gefolgt sind und dank der Treue zu ihrem Aufbruch das Ziel erreicht haben.
Mit Christus leben, das bedeutet, dass wir ständig aufgeben, was uns hindert zu Gott, dass wir anders leben als die Neuheiden unserer Welt, dass wir nicht Sklaven der Sünde sind, vor allem nicht Sklaven der Sünde des Fleisches, dass wir vor allem diese Sünde überwinden, die, wie der Apostel Paulus in der (zweiten) Lesung feststellt, besonders folgenreich ist und dem Chri-stus-Jünger absolut nicht ansteht. Mit anderen Worten: Es geht darum, dass wir nicht davor zu-rückscheuen, in Gegensatz zu unserer Zeit zu treten, und dass wir uns durchringen zur Selb-ständigkeit des Denkens und damit zur wahren Freiheit des Geistes. 
*
Die klare Sprache Jesu und des Täufers sie müssen wieder die Sprache der Kirche werden. Christus hat uns durch die Taufe und durch die Firmung in seine Jüngerschaft berufen, nicht als willenlose Werkzeuge, Das Ziel unserer Berufung ist die ewige Gemeinschaft mit Gott. Auf das willige Herz kommt es dabei an und auf das entschlossene Ja zu dieser Berufung. Amen.
